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   Prolog
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 Die dunklen Zeiten hinterließen allmählich Spuren bei den jungen Erben. Sie hatten viele Schlachten geschlagen, um die Prophezeiung zu erfüllen, doch bis jetzt war es ihnen nicht gelungen, Viona zu helfen, diese zu aktivieren. Leider hing nicht nur die Zeit den Hütern im Nacken, nein, auch die Gefühle des einen oder anderen Erben sorgte für Verwirrung und warf sie regelmäßig aus der Bahn.
 Wäre das nicht schon schlimm genug, hatten die jungen Helden neue Verfolger aus der Unterwelt. Blood beispielsweise war nicht der gewesen, den er vorgegeben hatte zu sein. Um ihn zu retten, hatte Viona einen Pakt mit Lilith geschlossen, jetzt erinnerte sie ein Mal daran, dass sie an diese Teufelsbraut gebunden war. Nach ihrem Tod würde sie eine Sklavin dieser Dämonin sein.
 Jayden kämpfte innerlich mit seinem Jäger, denn durch ihn hatte er seine vampirische Freundin getötet. Seit diesem Tag war der junge Erbe eher schlecht als recht in der Lage, seinen inneren Dämonen zu kontrollieren.
 Alex schien ebenfalls mit seiner Vergangenheit zu kämpfen.
 Trotz all dieser Hürden gelang es Viona, die Artefakte zu finden und mithilfe von Aurora zu verstecken.
 Aber ob sich das Kämpfen wirklich lohnte?
   Kapitel 1
 Viona
 [image:  ]
 Das Nächste, was passierte, war, dass ich wegteleportiert wurde. Einen Wimpernschlag später fand ich mich inmitten eines dichten Waldes wieder, aber ich war nicht allein.
 »Scheiße!«, fluchten Jay und Samael gleichzeitig, auch Isak wirkte einige Sekunden vollkommen irritiert.
 »Du weißt doch sicherlich, was hier vorgeht«, fauchte ich ihn gleich an.
 Es dauerte etwas, bis er verstand, was ich von ihm wollte.
 »Jamiel sagte, ich soll es dir überreichen. Er hat mir Geld gegeben, dass ich es tue. Beschwer dich also bei ihm!«, murrte er und suchte die Umgebung mit den Augen ab.
 Ich musste mich zusammenreißen, ihn nicht einfach gegen das Schienbein zu treten. Dafür zuckten meine Nasenflügel wütend.
 »Sieh es mal so: Es hätte schlimmer kommen können.« Samael legte mir einen Arm um die Schulter. Er wirkte gelassen, was mir nur noch mehr Sorgen bereitete.
 »Dir scheint das alles ja am Arsch vorbei zu gehen«, knurrte ich und drückte ihn von mir.
 Es machte mich unglaublich nervös und auch die Tatsache, dass Lilith im Hintergrund die Fäden zog. Ich hasste dieses Gefühl. Jetzt war ich wirklich ausgeliefert.
 »Beruhige dich. Lilith wird damit nicht durchkommen. Ich kümmere mich darum. Fürs Erste solltest du mir vertrauen«, raunte mir Samael ins Ohr.
 Ob er es machte, um mich zu ärgern, oder damit es die anderen nicht mitbekamen, war mir nicht ganz bewusst. Ich schwieg, denn aus dem Augenwinkel nahm ich einen Schatten wahr. Ehe ich noch einmal die Chance bekam, genau hinzusehen, sprang mir auch schon ein Wolf aus einem Busch entgegen. Er riss mich von den Füßen. Anstatt mich jedoch zu beißen oder sonst zu verletzen, schlabberte er mich ab.
 »Okay, keine Ahnung, wer du bist, aber ich stehe so gar nicht auf Sabber«, beschwerte ich mich und schob den flauschigen Wolf von mir, nur um ihn dann zu kraulen.
 »Aika!« Der Wolf spitzte die Ohren, stupste mich noch einmal an, bevor er kehrtmachte.
 »Ciao Wölfchen«, rief ich ihm nach, aber Aika hatte wohl allein ihre Besitzer geholt oder ihnen gezeigt, dass sie oder er noch lebte.
 »Aika, bleib verdammt nochmal stehen! Es ist gefährlich, wenn du in Wolfsgestalt ohne Schutz umherrennst.«
 Ach, Aika war also ein Werwolf?
 »Deine Begleiter haben nicht ganz Unrecht, Aika«, redete ich ebenfalls auf den Wolf ein. Aika schien jung zu sein, denn sie spielte gern. Das könnte allerdings gefährlich für sie werden. Sie biss mir leicht in die Finger.
 »Nein! Geh nachhause!«, brachte ich streng heraus, denn es war einfach nicht sicher für so junge Wesen, ganz egal, welche Art.
 Aika setzte sich jedoch einfach hin und sah in die Ferne.
 »Hast du nicht gehört? Verschwinde!«, forderte ich sie erneut auf.
 Aika schüttelte sich nur.
 »Dann gibt es Hotdog«, blaffte ich das Wesen an, aber auch das schien vollkommen an ihr abzuprallen.
 »Aika ist gerade in ihrer Trotzphase.« Eine männliche Stimme hörte sich ziemlich belustigt an und es kam Bewegung in dieses störrische Vieh.
 »Dann führt man eine Leine mit!« Ob man mir die Unwissende abkaufen würde?
 »Leine?«
 »Ja, meist aus Leder. Das eine Ende macht man am Hals des Tieres fest und das andere wird in der Hand gehalten«, erklärte ich ihm.
 »Schon klar, was das ist. Aber wieso sollte Aika so etwas Unwürdiges tragen?«
 Ich sprach innerlich zu mir, um ruhig zu bleiben, und kontrollierte meine aufkommende Wut. Wo war der Besitzer der Stimme, verdammt nochmal?
 »Weil dieses Vieh meine Freundin in den Dreck geworfen hat«, mischte sich nun Jayden ein. Er war wie üblich knurrig und mies gelaunt. Jayden schien genauso wenig begeistert davon zu sein, wie ich es war, nur ließ er es im Gegensatz zu mir viel mehr raus.
 Auf einmal war ich ziemlich froh, nicht allein hier zu sein, auch wenn ich das mit der Freundin nochmal hinterfragen musste. In diesem Moment allerdings nicht.
 »So schlimm wird es wohl nicht gewesen sein, immerhin ist niemand verletzt worden.« Der Mann, dem die Stimme gehörte, trat vor. Er war blond, hatte grüne Augen, von der Statur groß und war ein wenig seltsam gekleidet, was mich auf einen Naturhexer schließen ließ.
 »Erzieh Aika einfach.« Ich fühlte mich genervt und wollte wirklich keine Zeit verschwenden, doch offenbar sahen dies alle anders.
 Für eine Weile diskutierten sie weiter, sodass sich Aika irgendwann zurückverwandelte und nun als junges asiatisches Mädchen neben ihren Begleitern stand und uns neugierig musterte.
 »Sie ist ja fast noch ein Kind«, entfuhr es mir.
 Ich wusste nicht ganz, was ich von dieser Situation halten sollte.
 »Unser jüngstes Mitglied.« Der seltsam gekleidete Kerl wirkte stolz und mich beschlich gleich das Gefühl, doch keinen Magier vor mir zu haben. Die Frage war also, was genau er war.
 »Wandlungen sind gesetzlich verboten«, meinte Jayden.
 Das erste Mal klang er wie jemand, der die Gesetze einhalten musste und mit eisernem Willen regierte, ein wenig wie Alex und doch viel Machtvoller.
 »Hier in den Wäldern, hoch oben auf den Nordbergen, gelten eure Regel und Gesetze nicht.«
 Ich konnte die seltsame Stimmung, die aufkam, nicht beschreiben und doch war sie eindeutig spürbar. Sie bescherte mir einen Schauder. Es war so stark, dass ich mich schüttelte, um dieses ungute Gefühl loszuwerden. Etwas sagte mir, dass es für uns schlecht Enden könnte, würden wir diesen Kerl verärgern, also legte ich eine Hand auf Jaydens Arm, um ihn zu beruhigen und an mich heranzuziehen.
 »Sei vorsichtig, ich hab ein ungutes Gefühl«, flüsterte ich ihm ins Ohr, ohne Aika und ihre Begleiter aus den Augen zu lassen.
 Jay nickte leicht, sah mich kurz an, als er mir sanft über den Arm strich. Es war seine Art, mir zu zeigen, dass er verstanden hatte. Ebenso war es der Grund, wieso mein Herz nicht aufhören konnte, für ihn zu schlagen.
 »Gibt es hier jemanden, der das Sagen hat?«, fragte Isak nach einer Weile der Stille.
 »Kann sein. Wer will das wissen?«, hinterfragte der seltsam gekleidete Kerl und musterte Isak mit seinen moosgrünen Augen.
 »Ich kann dein absoluter Albtraum sein oder wir werden Freunde, deine Entscheidung.« Isak schien sich an den Gestaltwandlern nicht zu stören. Es war so typisch für diesen Kopfgeldjäger, nur dann den Mund aufzumachen, wenn er es für gut befand. Bei allem anderen hielt er sich raus, denn Isak wirkte oft, als wären ihm die Dinge egal.
 Der blonde Mann grinste böse, kam wie ein Raubtier auf mich zu und ehe ich reagieren konnte, packte er meine Finger und zog mich an sich, sodass seine Lippen über meinem Handgelenk schwebten.
 »Du wolltest mir doch nicht etwa drohen? Wäre doch schade, wenn jemand verletzt wird oder gar Schlimmeres.«
 Jetzt konnte ich die Reißzähne sehen. Sie waren nicht ganz so spitz wie Vampirzähne, aber vermutlich genauso tödlich. Er leckte sich über die Lippen und kam meiner Pulsader näher, so sehr, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spürte.
 »Shark, hör auf, mit unseren Gästen zu spielen!« Diese plötzlich tönende Stimme war so kraftvoll, dass der blonde Kerl genauso zusammenzuckte, wie ich es tat.
 Rasch nutzte ich die Gelegenheit, mich aus der Situation zu lösen. Als ich frei war, ging ich gleich in Verteidigungshaltung und machte mich bereit, den Nächsten, der mir zu nahe kam, aufzuschlitzen. Was dachten sich eigentlich immer alle dabei, mich in ihre dämlichen Machtkämpfe hineinzuziehen. Ich wollte nur meine Aufgabe beenden und Frieden finden! Mir waren diese Kämpfe vollkommen egal.
 »Zur Hölle, Lucifer«, maulte Shark und schnaubte. Geschah diesem unhöflichen Kerl ganz recht. Ich hoffte, der Schreck würde ihm noch lange in Erinnerung bleiben.
 Lucifer reagierte nicht auf das Gemecker, sondern schritt an ihm vorbei. Er blieb mit ein wenig Abstand vor mir stehen.
 »Die Geschichten sind also wahr.«
 Er hatte eine ähnliche Statur wie Sam, hatte pechschwarzes kurzes Haar und silberfarbene Augen, die interessiert auf mir ruhten. Er trug ein Hemd und eine Anzughose, dazu elegante Schuhe. Ob er wohl auch ein Jackett passend zur Hose besaß? Zuzutrauen war es ihm.
 »Kommt auf die Geschichten an«, meinte ich, nachdem ich es geschafft hatte, meine Stimme zurückzuerlangen.
 Wieso sahen diese Kerle eigentlich alle wie verfluchte Engel aus? Er lächelte, wandte sich dann von mir ab und an Isak.
 »Warum wundert es mich nicht, dass sie keine Ahnung hat und du an ihrer Seite bist.«
 Die beiden schienen sich zu kennen. Isak kam mir alles andere als glücklich über das Erscheinen Lucifers vor. Das irritierte mich und es drängte sich mir die Frage auf, wieso er so schlecht auf Lucifer zu sprechen war.
 »Weil es nichts zur Sache tun würde. Es macht alles nur noch komplizierter.« Isak schüttelte den Kopf, als wollte er einen Gedanken vertreiben. Was ging in ihm vor?
 »Du willst mir erzählen, dass sie nicht wissen will, welches Erbe ihr wirklich zusteht?« Lucifer zog eine Braue nach oben und zuckte mit den Schultern, ehe er sich wieder zu mir drehte. »Es lohnt sich«, sagte er und hielt mir auf einmal seine Hand hin.
 Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, weshalb ich zögerte. Dennoch war ich neugierig und streckte ihm meine Hand entgegen.
 »Trau ihm nicht!«, fuhr mich Isak an und drängte sich zwischen Lucifer und mich, sodass meine Hand auf Isaks Brust landete. Hastig zog ich sie zurück. Was für ein Idiot! »Er lügt. Das machen sie hier so, damit du ihnen vertraust, um dich kontrollieren zu können«, knurrte er und funkelte Lucifer wütend an.
 Ich verstand nicht, was Isak von mir wollte und ich war mir sicher, dass man mir die Irritation im Gesicht ablesen konnte.
 »Seine Magie wirkt bei ihr nicht. Vergiss nicht, dass sie beide dasselbe Blut besitzen. Zumindest fließt ein Teil davon in ihr«, merkte nun Samael an.
 Das war mal wieder typisch! Isak und Samael ähnelten sich in diesem Verhalten unglaublich. Es ärgerte mich, denn wenn sie etwas wussten, was mit mir zu tun hatte, wieso redeten sie nicht mit mir darüber? Frust machte sich in meinem Inneren breit.
 Samael wirkte vollkommen gelassen, als wüsste er, wo wir waren. Es schien ihn nicht zu verwundern, dass Lucifer interessiert an mir war und auch nicht, dass Isak und er sich kannten.
 »Er ist ein Reinblut und somit kann er sie durchaus manipulieren«, zischte Isak und sorgte dafür, dass mich Lucifer weder ansehen, noch berühren konnte.
 Ich war geneigt zu schnauben, so groß wurde mein Frust, aber ich hielt mich zurück, denn ich wusste, es wäre kindisch.
 »Falsch. Wie viel weißt du über Sirenen? Männliche Sirenen sind zwar stark, aber die weibliche Sirene ist das stärkere Geschlecht. Es ist anders, als bei anderen Wesen«, erklärte Samael, als hätte er es mit einem Vorschüler zu tun.
 »Eine Reinblüterin vielleicht. Sie jedoch ist ein Halbblut!« Isak diskutierte mit Samael, als wären sie beide Lehrer und wollten unbedingt Recht behalten.
 Ich wusste zwar, dass Isak nicht gemein sein wollte, aber das Wort Halbblut tat immer noch verdammt weh.
 »Und da haben wir den Punkt, in dem ihr falsch gewickelt seid. Sie ist nicht nur ein Halbblut, sondern eine mehrfache Hybride. Du hast selbst gesehen, zu welchen Taten sie in der Lage ist. Glaubst du, da könnte sie ein lächerlicher Sirene aufhalten?« Samael hielt ganz offensichtlich viel von mir, aber ich war nicht sicher, ob es nicht doch zu hoch gesteckt war.
 »Äußerst interessant.« Lucifer musste erneut grinsen. Mir gefiel dieser Ausdruck in seinem Gesicht nicht. Er machte mir ehrlich gesagt Angst, weil ich diesen Kerl einfach nicht zuordnen konnte.
 »Tja, ich bin ziemlich exotisch, nicht wahr? Allerdings habe ich für diesen Schwachsinn keine Zeit, also entweder, du sagst mir, wohin ich muss, um jemanden zu treffen, der etwas zu sagen hat oder verpiss dich einfach. Affen, die mich anstarren, habe ich genug!«, fauchte ich genervt, eine typische Reaktion von mir, wenn ich mit meinen Emotionen überfordert war. Auf diese Weise nahm ich das, was ich kannte, und feuerte es anderen entgegen: Wut.
 »Wie du wünschst, exotische Schönheit.« Lucifer verbeugte sich kurz, ehe er losmarschierte. Ich folgte ihm einfach. Es war mir im Grunde gleich, ob er etwas im Schilde führte, da ich stets auf Samael bauen konnte.
 Er wusste immerhin einiges mehr, offenbar auch über Sirenen. Das war wirklich vorteilhaft, wenn ich es richtig verstanden hatte, waren wir wohl bei einem der versteckten Völker dieser Wesen. Sie hatten sich tief in den Wäldern und trotz allem in der Nähe des Gewässers ein richtiges Dorf erbaut. Es lebten viele Familien an diesem Ort zusammen, denn etliche Kinder rannten hier herum.
   Kapitel 2
 Viona
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 Wie schön, dass du uns besuchen kommst, Viona. Deine Mutter hat sich so lange von uns ferngehalten, dass ich nicht einmal mehr wusste, ob sie noch lebt.« Eine Frau mittleren Alters mit blond-braunen Haaren kam auf mich zu.
 Sie musste wohl gerade vom Schwimmen gekommen sein, denn sie trug einen noch feuchten Bikini, ebenso war ihr Haar von Wasser durchnässt. Sie war, genau wie meine Mutter, wunderschön anzuschauen.
 »Sie hatte ihre Gründe, würde ich denken, so wie ich die meine habe, euch aufzusuchen«, erwiderte ich selbstbewusst.
 Innerlich verwunderte mich mein Auftreten, aber ich erklärte es mir mit dem Sirenenblut in mir, immerhin war es hier zuhause.
 »Ein paar Unstimmigkeiten. Sie hat vollkommen überreagiert.« Zu meiner Überraschung fing die Dame an, sich zu verteidigen.
 »Meine Mutter macht einiges, aber überreagieren gehört normalerweise nicht dazu.« Ich unterbrach mich, um zu schlucken. Es war schwer, so zu tun, als wäre sie noch am Leben, denn ich wollte nicht, dass diese Frau vom Schicksal meiner Mutter erfuhr. Zumindest noch nicht.
 »Du bist genau wie sie: stur und hitzköpfig. Hast du eine Ahnung, mit wem du sprichst?«, murrte sie und beäugte mich abfällig.
 »Mit jemandem, dessen Meinung einzig und allein zählt, alle anderen werden unterdrückt? Weißt du, wie man so etwas nennt? Eine tyrannische Monarchie. Wo ich herkomme, wurde dieser Schwachsinn schon vor hunderten von Jahren abgeschafft, weil es nicht gut ist, so viel Macht auf nur eine Familie oder eine Person zu übertragen.« Es lag nicht in meiner Absicht, sie zu provozieren, doch kam diese Reaktion automatisch, ohne dass ich sie steuern konnte.
 »Ich bin hier trotzdem die Königin. Respektiere mich oder du wirst hängen.« Ihre Drohung ließ mich laut loslachen.
 »Nur zu! Da hinten ist übrigens die Schlange derer, die genau dasselbe vorhaben.«
 Ihre Reaktion auf mein Verhalten verwunderte mich nicht, ärgerte mich dennoch.
 »Wenn ich mich einmischen dürfte, Eure Hoheit. Sie sollten Viona vielleicht ein wenig über die Vergangenheit aufklären, dann bin ich mir sicher, sie wird sich weniger abweisend verhalten«, warf Lucifer ein und verneigte sich tief vor seiner Königin, die es sichtlich genoss, so behandelt zu werden.
 Mit einem Male wirkte sie weniger gereizt.
 »In Ordnung. Dann schaffe ich einmal etwas Klarheit für dich. Ich bin Mary. Deine Mutter und ich wuchsen zusammen auf. Sie verschwand, nachdem sie dachte, ich hätte ihr den Mann gestohlen. Nur war es nicht so, wie sie annahm. Dass wir beide vom selben Mann ein Kind bekamen, war göttliche Fügung. Allerdings hat mich die Hexenfreundin deiner Mutter aus Rache für ihre Schmach verhext, sodass mein Baby starb.« Sie unterbrach sich und funkelte mich an. »Also? Wer hat das Recht, wütend zu sein? Sie oder ich?«
 Kaum ein Wimpernschlag später packte sie meinen Arm und mich überkam plötzlich ein Gefühl von Hitze, das ich nicht beschreiben konnte. Allerdings fühlte ich, wie es mir das Atmen erschwerte.
 »Soll ich dir ein kleines Geheimnis verraten? Ich lenke gerade Blut in deine Lunge, damit du erstickst«, zischte sie und ein boshaftes Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Das sollte dann genug der ausgleichenden Gerechtigkeit sein.«
 »Vergiss es!« Ich hustete, bemühte mich, nicht in Panik zu verfallen, und schloss für einen Moment die Augen, Ehe ich sie mit einer Druckwelle einige Meter von mir beförderte. Die Wucht war unerwartet für sie und Mary knallte gegen eine Hausfassade in der Nähe.
 »Das kam überraschend«, merkte Lucifer heiser an und stürmte dann zu Mary, um ihr aufzuhelfen.
 Jay war ebenfalls auf mich zugekommen.
 »War es das wert?«, fragte er mich brummig, ließ aber seinen besorgten Blick über mich wandern, um nach Verletzungen Ausschau zu halten.
 Ich nickte nur, denn ich musste erst einmal vollständig heilen und Sauerstoff in den Lungen haben, um sprechen zu können.
 »Nein, nichts kann es wert sein, wenn man das Leben verliert!«, tadelte er mich.
 »Samael ... er ... Er ist eine männliche Sirene.« Ich schnappte nach Luft und sah Jay einen Moment einfach nur an. Er schien zu verstehen, denn er schluckte heftig.
 »Wissen diese Wesen es?«, hakte er sogleich leise nach.
 Ich schüttelte den Kopf.
 Mary kam unterdessen zurück auf die Beine.
 »Es wird Zeit, dir zu zeigen, was deine eigentliche Bestimmung ist, bevor du noch auf verrücktere Ideen kommst«, meinte sie beunruhigend neutral und bedeutete mir, ihr zu folgen.
 Da meine Position jetzt wohl klar gestellt war, sprach für mich nichts dagegen. Ich wusste, dass es weiterhin gefährlich war, aber ich musste es tun, um dem Pakt mit Lilith zu entkommen. Immerhin gab es für mich nicht nur eine Option, mein Leben zu führen.
 Vor dem See blieben wir stehen und Mary betrachtete mich interessiert. Ich konnte meine innere Sirene hören. Sie rief nach mir, wollte mich in die Tiefe locken, aber ich hatte Angst vor ihr. Sie durfte nicht die Oberhand bekommen, sonst konnte Schlimmes passieren.
 »Ganz ruhig. Die Sirene ist nicht deine Feindin. Du solltest sie gewähren lassen. Hab keine Angst vor dem, was du bist.« Marys Stimme erklang auf einmal nah an meinem Ohr. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, den Drang ins Wasser zu springen zu unterdrücken, dass ich nicht bemerkt hatte, wie sie an mich herangetreten war.
 Elegant hielt sie mir ihre Hand hin und wartete geduldig, dass ich sie ergriff. Fast wie von selbst folgte ich ihr ins Wasser und stellte fest, dass es weniger schlimm war, wie erwartet. Auch, wenn ich dieses seltsame Ziehen in der Magengegend nicht leiden konnte, das die Sirene in mir auslöste, sobald ich in der Nähe von Gewässern war, schien es jetzt in Ordnung zu sein.
 »Schließ die Augen und lausche. Horche tief in dich hinein.«
 Obwohl mich Mary vorhin hatte umbringen wollen, fühlte ich mich in diesem Moment eigenartig sicher an ihrer Seite. Gleiches Blut schien sich hier bemerkbar zu machen. Ich tat also, was sie verlangte.
 Mit geschlossenen Augen hörte ich zuerst nur die Schwingungen des Wassers, doch je mehr ich mich konzentrierte, desto mehr Geräusche nahm ich wahr. Hörte ich da tatsächlich das Wasser flüstern?
 »Was sagt es dir?«, hauchte die Königin dieser Insel.
 Weiterhin war sie mir so nah. Ihr Atem streifte meine Haut. Ich verstand es nicht, zumindest in diesem Augenblick noch nicht, allerdings gab ich nicht auf. Figuren bildeten sich aus Wasser, um eine Geschichte zu erzählen. Meist zeigten sie arme Seeleute, die hier strandeten und an diesem See das Leben ließen – durch die Hand einer anmutigen Frau. Natürlich, schließlich war es das Reich der Sirenen. Was mir allerdings erst etwas später auffiel, war, dass ich imstande war, etwas zu hören. Es wirkte zuerst wie wirres Geflüster und dazwischen hörte man Schmerzensschreie.
 Ich öffnete die Augen und die Bilder verschwanden. Zitternd ging ich zurück ans Ufer und versuchte, mich erneut zu fokussieren.
 »Niemals könnte ich akzeptieren, so zu sein. Das ist grausam!«, schrie ich Mary an und nahm automatisch noch mehr Abstand von ihr.
 »Das ist nun einmal, was du bist. Du musst es früher oder später akzeptieren. Besser, du findest dich damit ab.« Sie sprach ruhig auf mich ein, aber ich weigerte mich innerlich. Es ging einfach nicht. Es war genau das, was ich nie sein durfte: Eine Waffe, die mit allen Mitteln gewinnen wollte.
 »Wieso? Ist es weiterhin die Wut auf die Götter, weil sie euch vor den Musen nicht geschützt haben?«, fragte ich direkt und sah sie unverwandt an. All diese Machtkämpfe und Rachegedanken machten mich jedes Mal krank!
 »Es ist unser Geburtsrecht, Viona.« Es wurde mir deutlich, dass sie diesen Quatsch tatsächlich glaubte. Es gab solch ein Recht allerdings nicht für Wesen, die auf Erden lebten. Jedes Wesen, ob magisch oder nicht, wollte die absolute Macht und Kontrolle über die Erde und das Leben. Es war schlichtweg hirnrissig.
 Ich schüttelte den Kopf, denn ich war fassungslos.
 »Wann werdet ihr alle begreifen, dass es im Leben nicht um irgendeine Position geht oder Macht?« Allmählich wurde ich wieder wütend und sah sie ernst an. Vielleicht musste man diesen Wesen das schlichtweg klar machen? Nur, wie sollte ich das tun, ohne sie genauso zu behandeln, wie sie es mit unzähligen anderen Lebewesen getan hatte? Dieser Gedanke machte mich noch wütender und ich bekam Tränen in die Augen. Blöde Emotionen, blöde Sirene!
 Mary starrte mich an, als hätte ich sie geschlagen, aber das war mir gleich. Sie musste begreifen und wenn sie nicht anders verstehen wollte, dann musste ich es eben so versuchen.
 »Das Leben ist nicht unbegrenzt, auch wenn einige von uns länger als andere leben, hat es ein Ablaufdatum. Bei den Göttern ist es ein Glück, dass wir nicht wissen, wie lange wir haben. Wieso nutzen wir diese Zeit nicht einfach, eine friedliche Lösung zu finden?«
 Meine Predigt war vermutlich hoffnungslos, aber ich wollte es nicht aufgeben.
 »Weil man mit Schmerz viel schneller ans Ziel kommt«, erwiderte Mary und grinste finster.
 Erst wusste ich nicht, warum, aber als ich dann jemanden nach Luft schnappen hörte, wurde mir schmerzlich bewusst, dass sie nicht nur mir wehtun konnte. Es war ein Reflex, der sie abermals mit Schwung nach hinten beförderte. Ich wusste zwar noch nicht, wie sie es anstellte, aber es war besser, ihr nicht zu nahe zu kommen.
 »Finger weg von meinen Freunden, Miststück«, fauchte ich sogleich und entzog ihr im Gegenzug den Sauerstoff.
 Sie konnte Blut dazu bringen, alles zu tun, was sie wollte, ich konnte ihr hingegen die Luft abschnüren, ohne sie zu berühren. Und das konnte ich mit vielen anderen ebenfalls tun. Auch wenn es eine Eigenschaft war, die ich nicht gern nutzte, war es recht hilfreich. Mit Wucht stieß man mich zu Boden. Das Nächste, was ich sah, war Aika in ihrer Wolfsform. Sie pinnte mich mit kräftigen Vorderpfoten auf dem Boden fest und fletschte die Zähne. Wut flammte in mir auf. Diesem Hündchen würde ich wohl zeigen müssen, was es hieß, sich ungefragt auf mich zu stürzen. Ein klein wenig Feuermagie würde Aika sicherlich die Pfötchen verbrennen und ihr Beine machen. Als sie fiepte und von mir sprang, grinste ich. Das hatte sie nun davon, wenn sie sich ungefragt in fremde Angelegenheiten einmischte. Hastig stand ich auf und zuckte mit den Schultern. Mary atmete noch schwer und schaute mich, anders als zu Beginn, verwundert an. Ich schien ihr Rätsel aufzugeben, was ein Vorteil für uns sein könnte, allerdings äußerte ich mich nicht weiter und schenkte ihr auch keinen Blick mehr.
 Nachdem ich mich vom Dreck befreit hatte, marschierte ich zurück zu meinen Begleitern.
 »War das eine Art Rache von dir?«, hakte Isak nach, da er anscheinend meinte, ich hätte ihm die Schmerzen zugefügt. Das verletzte mich, doch etwas. Wieso dachte er so über mich?
 Ich schnaubte.
 »Bitte! Wenn ich mich an dir rächen wollen würde, wäre das sicherlich nicht mein Stil.«
 »Da wir jetzt genug gespielt haben, könntest du mir verraten, wieso du hier bist, meine Schöne?« Es war Lucifer, der mich nun ansprach.
 Offenbar faszinierte ich ihn mehr, als dass er Angst vor mir hatte. Er schaffte es sogar, mir ein kleines Lächeln zu schenken.
 »Das muss ich selbst noch herausfinden. Es wäre wirklich nett von euch, wenn wir uns nicht die ganze Zeit bekämpfen müssten. So komme ich hoffentlich schneller dahinter.«
 Etwas an ihm gab mir das eigenwillige Gefühl, ihm vertrauen zu können. Die Sache mit den Sirenen machte mir allmählich echt zu schaffen, aber eventuell schnappte ich auch langsam über. Wie oft musste man mich eigentlich noch angreifen, bis ich es lernte?
 »Für Mary ist es etwas seltsam, dich hier zu sehen. Immerhin stimmt es, was sie dir erzählt hat: Es war Fraya, die Hexenfreundin deiner Mutter, die Mary mit einem Fluch belegt hat, weil es leichter war, einen einzigen Fehler wieder gut zu machen, als zwei.« Lucifers Blick war intensiv. Ein wenig zu intensiv. Ich konnte ihn fast schon auf mir spüren.
 »Ist nicht mein Problem. Ich habe den Fluch ja nicht ausgesprochen.« Um es zu unterstreichen, schnaubte ich ein weiteres Mal.
 Als hätte ich es mir ausgesucht, geboren zu werden! Aber ganz egal, wie viel ich auch tun würde, etwas anderes zu beweisen, war ich eben nichts weiter, als eine Schande und gehörte vernichtet. Falls sie allerdings dachten, ich würde kampflos gehen, waren sie alle ganz schön dumm.
 »Schon klar! Aber sieh es doch mal aus ihrer Sicht: Du lebst, ihr Kind nicht. Und sie hat seit dieser Zeit nie wieder ein lebendiges Kind gebären können. Das ist überaus schmerzhaft.« Er unterbrach sich und unterdrückte ein eigenwilliges Schmunzeln.
 »Du meinst also, weil sie alt und frustriert ist, ist es in Ordnung, sich von ihr so behandeln zu lassen? Sie schubst euch wie Schweinchen herum und du akzeptierst es, weil sie keine Kinder kriegen kann?«, hakte ich nach, weniger bockig, aber immer noch genervt.
 »Man sollte auch den älteren Damen Zuneigung schenken, damit sie nicht zu verbittert werden.« Er zwinkerte mir zu und zeigte ein charmantes Lächeln, das mir gruselige Bilder in den Kopf zauberte.
 Ich schüttelte mich. Das waren zu viele Informationen für mich und ich wollte auch nichts mehr darüber wissen.
 »Warst du etwa der Meinung, dass es eine Altersgrenze für Liebe gibt?« Lucifer fing an zu lachen.
 »Hör auf! Ich will das echt nicht hören.« Um meine Worte zu unterstreichen, hielt ich mir spontan die Ohren zu.
 Ich beobachtete, wie Lucifer auf Mary zuging und ihren Arm ergriff. Er redete auf sie ein und schien sie weiter zu besänftigen. Es dauerte etwas, bis sich Mary dazu überwand, mich in ihren Palast zu lassen. Er war klein, dennoch eindrucksvoll.
 »Fühl dich wie zuhause«, forderte sie mich kühl auf und ich hätte fast gelacht, weil es ein so bedeutungsloser Satz war.
 Ich seufzte und schaute mich ein wenig um. Jetzt, da ich etwas über den Fluch nachgedacht hatte, wollte ich Mary gern helfen. Es tat mir mittlerweile leid, dass sie keine Kinder mehr bekommen konnte, und das wegen Fraya. Das war nicht richtig! Obwohl sie ähnlich wie meine Mutter an ein solch mächtiges Kind gekommen war, hatte sie diese Strafe nicht verdient.
   Kapitel 3
 Alex
 [image:  ]
 Das konnte doch alles nicht real sein! Wie war es möglich, dass vier Personen einfach von der Bildoberfläche verschwanden, als hätten sie nie existiert? Es machte mich wahnsinnig zu wissen, dass mein Bruder irgendwo war und ich ihn einfach nicht finden konnte. Was, wenn ihm etwas zustoßen würde? Das könnte ich nicht auch noch ertragen! Er war der Einzige, den ich noch hatte, und im Grunde brauchte ich ihn mehr, als er mich. Das war schon immer so gewesen.
 Verzweifelt saß ich an meinem Schreibtisch, strich mir durchs Haar und starrte auf die Landkarten. Es musste doch etwas geben, was ich übersehen hatte. Wütend schlug ich abermals an diesem Tag mit den Fäusten auf die Tischplatte. Es war zum Verrücktwerden!
 »Wir finden sie! Gib uns Zeit, Alex.« Es war Fynn, der mich nun ansprach.
 Er war gerade ins Büro marschiert und überlegte, ob er sich setzen sollte oder nicht. Ich schnaubte, da ich definitiv nicht mehr warten wollte. Das tat ich immerhin schon seit Monaten, obwohl es gefühlt bereits Jahre waren.
 »Wie lange soll ich denn noch warten?«, schrie ich ihn an und wischte die Karten vom Tisch. War ich sonst eher kontrolliert, hatte ich mich gerade absolut nicht mehr im Griff. Die Sorgen nahmen überhand und ich konnte einfach nicht mehr. Das alles fraß mich auf. Es war wie ein Parasit, der sich langsam durch meinen Körper bohrte und nichts als Hoffnungslosigkeit zurückließ. Dieses Gefühl war schrecklich. Ich wollte so nicht fühlen.
 »Alex, beruhige dich! Es bringt nichts, wenn du die Nerven verlierst.« Fynn hatte leicht Reden! Sein Bruder war nicht unauffindbar verschwunden.
 »Es wird alles gut gehen. Es ist schließlich nicht das erste Mal, dass die beiden verschwinden und wir keine Lebenszeichen haben«, redete Fynn weiter auf mich ein, doch ich wollte mich nicht beruhigen, im Gegenteil, ich wollte unbedingt etwas kaputtmachen. Das würde die Situation allerdings leider nicht ändern. Fynns Worte frustrierten mich nur noch mehr. Ich wusste das alles selbst und dennoch hatte ich das Gefühl, nicht genug zu tun, um diese Scheiße zu ändern. Schnaubend schob ich den Stuhl vom Schreibtisch weg, erhob mich und lief zur Türe. Ich musste mit Aurora reden. Vielleicht konnte sie mir helfen oder hatte eine Ahnung, wo Jayden gelandet sein könnte.
 Als ich jedoch bei ihr ankam, befand sie sich in einem Kampf mit Ric. Hatte Viona den nicht schon längst ausgeschaltet? Offenbar stand diese Kakerlake immer wieder auf, um uns zu nerven. Mich wunderte es dennoch, dass er Aurora angriff, schließlich hatte sie nichts mit Viona zu tun. Ich ging Aurora zur Hand und hielt einige Seelenfänger in Schach. Diese Wesen waren mir schon immer zuwider gewesen, denn sie zwangen Unschuldigen ihren Willen auf. Was sie den besetzten Körpern antaten, war grausam und verachtend. Leider hatten wir immer noch keinen Weg gefunden, die Dämonen aus den Körpern zu holen, ohne diesen dabei zu töten. Eine weitere frustrierende Situation, die wir seit Jahren nicht in der Lage waren, zu verändern. Ob wir dies je können würden, war fraglich. Trotz allem gaben wir nicht auf und forschten weiter. Aurora hatte Ric leicht überwältigen können und hielt ihn mithilfe von Magie am Boden fest.
 »Du hast offenbar keine Ahnung, mit welcher Hexe du dich angelegt hast«, zischte sie ihm zu.
 Ric funkelte Aurora düster an.
 »Ist mir vollkommen egal! Du hast Viona geholfen und bist so Mittäterin am Mord meiner Frau. Dürft ihr das überhaupt? Jemanden desselben Blutes ermorden?« Ric wollte sich erheben, aber er schaffte es nicht.
 »Man kann niemanden töten, dessen Seele und Körper schon tot waren. Ich habe nur das Gleichgewicht zurückgebracht. Außerdem schwor ich dir: Gehst du mir weiter auf die Nerven, werde ich dich zurück in die Hölle schicken, genauso wie deine Schlampenfrau.«
 Ich zuckte erschrocken zusammen. Das war doch Vionas Stimme! Wo kam sie her? Ich hatte weder Portale noch die Tür gehört. Oder war ich so abgelenkt gewesen?
 Irritiert drehte ich mich in die Richtung, woher ihre Stimme kam und erblickte sie und meinen Bruder, sowie zwei andere. Jayden war also zurück und es ging ihm gut. Ich konnte auch den hellen Strahl vom Portal erblicken, der langsam verblasste.
 Nachdem ich Viona betrachtete, musste ich feststellen, dass sie sich schon wieder verändert hatte. Ihre Aura leuchtete in einer vollkommen anderen Farbe und auch war sie stärker zu spüren. Leichtfüßig lief sie an mir vorbei. Offenbar wollte sie das mit Ric ein für alle Mal beenden und schenkte sich eine Erklärung.
 »Schau nicht so. Viona soll es dir gleich erklären. Du wirst überrascht sein«, meinte Jayden, der mir meine Frage wohl schon im Gesicht ablas.
 Auch fiel mir auf, dass sie nicht allein gekommen waren. Ein Fremder grinste und betrachtete Viona interessiert.
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